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Frau Rüegger, weshalb leiden die Obwald-
ner Kinder, wenn sie in der Schule Zmittag
essenmüssen?

Monika Rüegger: Ich habe nie gesagt,
dass die Obwaldner Kinder darunter lei-
denwürden. Unsere Kinder haben jeden-
falls nicht darunter gelitten.

Aber Sie haben mit der SVP vor einigen
Jahren das Referendum gegen die schuler-
gänzende Betreuung im Kanton ergriffen.

Monika Rüegger: Ich bin nicht aus
Prinzip dagegen, dass die Kinder in der
Schule auch betreut werden. Die Ge-
meinden sollten jedoch autonom ent-
scheiden können, ob dieNachfrage über-
haupt ein solches Angebot rechtfertigt.
Undmit derdamaligenVorlagehätten alle
Gemeinden Strukturen aufbauen müs-
sen, unabhängig vomBedarf. Dasmacht
doch keinen Sinn. Das Volk jedenfalls ist
unserer Überlegung gefolgt und hat sich
gegen denAngebotszwang entschieden.

Simona Brizzi: Eine Nachfrage nach
schulischer Betreuung gibt es doch über-
all. Abermanmuss zuerst einmal ein An-
gebot schaffen, damit dieses auch wahr-
genommenwerden kann.

Wäre es Ihnen, Frau Brizzi, eigentlich am
liebsten, alle Kinder würden über Mittag
in der Schule bleiben?

Simona Brizzi: Niemand soll in der
Schule bleibenmüssen, jedes Angebot ist
freiwillig. Es ist aber interessant, dass Ta-
gesstrukturen in anderen Ländern imGe-
gensatz zur Schweiz schon fest verankert
sind. In den nordischen Ländern ist das
Angebot übrigens auch freiwillig, doch
dort ist die Kultur eine andere. Man geht
als Familie am Morgen zusammen aus
dem Haus und ist um fünf gemeinsam
zurück. Dann sind die Hausaufgaben
aber bereits erledigt und man kann zu-
sammen «quality time» geniessen. Das
macht Sinn – aus pädagogischer und ge-
sellschaftlicher Sicht.

Monika Rüegger: Mich stört es, dass
immer von Freiwilligkeit gesprochen
wird. Die Kinder als Hauptbetroffene ha-
ben in der Regel keineWahl, eswird über
sie entschieden,wer sie zu betreuen hat.
Auch bei Babys wird über die Fremd-
betreuung entschieden, wenn sie noch
nicht einmal geboren sind – dabei braucht
gerade einKleinkind inder erstenLebens-
phase die elterliche Liebe, Nähe und Ge-
borgenheit. Die Fremdbetreuung zieht
sich dann die ganzen Kleinkinder- und
Schuljahre hindurch weiter. Die Kinder
haben heute eigentlich gar keine Rechte
und keineWahlfreiheitmehr.

Ist IhrWiderstand nicht aus der Zeit gefal-
len? Der verstorbene Kindheitsforscher
Remo Largo prägte schon vor Jahren den
Begriff der Schule als Zweitfamilie, die auch
Erziehungsaufgabenwahrnehmen soll.

Monika Rüegger: Dagegen wehre ich
mich, auch wenn das unpopulär sein
mag. Ich bin richtiggehend erschrocken,
als im Bundeshaus am Tag der Frau eine
Podiumsteilnehmerin sagte, den Eltern
bleibe nach wie vor «die unliebsame Ar-
beit, die Kinder zu erziehen». Ist es schon
so weit gekommen, dass Eltern die Kin-
derbetreuung als lästig empfinden? Die
Linken betrachten die klassische Familie
als antiquiert. «EinModell, dasmannicht
mehr will», wie selbst in Parlaments-
debatten zu hören ist. Die Erziehung soll
an den Staat delegiert werden.

Simona Brizzi: Das stimmt nicht. Es
geht hier um die Teilhabe aller Kinder an

sinnstiftenden Bildungs- und Betreu-
ungsangeboten ausserhalb des Unter-
richts. Und natürlich auch umdie Verein-
barkeit von Familie und Beruf. Zudem ist
es eineRealität, dass einigeElternmit der
ErziehungderKinder stark gefordert sind.
Das ist einweitererVorteil derTagesstruk-
turen: Wenn Erziehungsberechtigte Un-
terstützung oder einen Rat brauchen,
können sie sichdort auchansBetreuungs-
personal wenden. Man darf Schule und
Familie nicht gegeneinander ausspielen,
es sollte einMiteinander sein.

Wo verbrachten Sie eigentlich als Schüle-
rin IhreMittagszeit?

Simona Brizzi: In der Primarschule
wurde ich immer zu Hause betreut.
MeineMutterwar in der Schulpflege und
später im Stadtrat engagiert, aber am
Mittag kochte sie für uns.

Undwie war das bei Ihnen, Frau Rüegger?
Monika Rüegger: Ichwuchs auf einem

Bauernhof mit fünf Geschwistern auf.
MeineEltern arbeiteten zwar streng, den-
nochgabes jedenTageinMittagessen, zu
demwir alle nachHause kamen. Und um
Punkt halb eins wurde dann das Radio
eingeschaltet für dieNachrichtenundden
Wetterbericht, damit unsere Elternwuss-
ten, ob es «Heuwetter» gibt. Interessan-

terweise hätte es bei uns aber durchaus
ein externesBetreuungsangebot gegeben:
die sogenannte Schulsuppe, für Kinder
mit weitem Schulweg. Das Landwar der
Stadt in diesemSinne voraus.

Hand aufs Herz, Frau Brizzi: Fänden Sie
es nicht auch schöner, wenn sich alle
Kinder über Mittag zu Hause entspannen
könnten, so wie Sie es damals erlebten?

SimonaBrizzi:Das sehe ich nicht so. In
der Tagesschule können die Kinder mit
ihren «Gspänli» spielen, kreativ sein,
Neues entdecken und werden dabei gut
begleitet und betreut. Sie haben Zugang
zu Bibliotheken, Material und Spielzeu-

gen, die zum Teil in bildungsfernen
Haushalten fehlen.

Monika Rüegger: Esmag sein, dass ge-
wisse Kinder von Tagesschulen profitie-
ren. Dochwie die SP so zu tun, als ob bil-
dungsferne Familien nicht kreativ sein
könnten und zuwenig oder falsche Spiel-
zeuge hätten, ist eine Anmassung. Mich
störtmassiv, wenn das Gefühl vermittelt
wird, eine gute Betreuung könne heute
nur noch der Staat bieten. Da gibt es ein
permanentes Misstrauen den Eltern ge-
genüber, als ob die das nicht schaffen
würden.

Aber es gibt ja schon auch Kinder, bei
denen über Mittag niemand zu Hause ist,
stattdessen laufen der Fernseher und die
Mikrowelle.

Monika Rüegger:Das istmir bewusst,
und solcheKindermüssenmit Fremdbe-
treuung unterstützt werden. Aber das
sind Einzelfälle und das heisst nicht ge-
nerell, dass Mittagsbetreuung in der
Schule alsModell besser ist als die Zeit zu
Hause.

Nicht allen tut die Betreuung in Horten
gut. Der Präsident der Schweizerischen
Vereinigung für Kinder- und Jugendpsy-
chologie sagt: «Eine Mehrheit profitiert
vom Angebot, aber es gibt ganz klar
Kinder, für die ist das zu viel.» Es seien
Kinder, die ohnehin schon in der Schule
zwischenmenschlich stark gefordert seien
und welche Mühe hätten, sich in eine
Gruppe zu integrieren. Werden hier
Bedürfnisse übergangen, Frau Brizzi?

Simona Brizzi: Diese Bedürfnisse sind
erkannt. Rückzugsmöglichkeiten und
Ruheräume sind heute in Tagesstruktu-
renweit verbreitet, kleinere und grössere
Kinder werden wennmöglich beimMit-
tagessen räumlich getrennt begleitet.
Kinder brauchen verlässliche Bezugsper-
sonen. Im Austausch lernen sie mit her-
ausfordernden Situationen umzugehen.
Gemeinsammuss geschaut werden, was
für ein Kind fördernd und gut ist.

Langfristig aber läuft es auf ein Quasi-Ob-
ligatorium hinaus. In Zürich etwa werden

SVP-PolitikerinMonikaRüeggerwittert bei derTagesschule einenversteckten
Zwangund fragt sich, obes schonsoweit ist, dassElterndieKinderbetreuungals
lästig empfinden. SimonaBrizzi vonderSPspricht sich für eineStärkungder
Tagesstrukturenausundsagt, die SchweizhinkedennordischenLändernkulturell
hinterher.Undwie ist dasGanzeeigentlich fürdieKinder?EinStreitgespräch.
Interview:MirkoPlüssundRenéDonzé

MonikaRüegger

Die SVP-Politikerin ist seit 2019 imNati-
onalrat und die erste Frau, die den Kan-
ton Obwalden in einem eidgenössischen
Rat vertritt. Die 56-jährige gelernte Me-
tallbauplanerin war mehrere Jahre lang
imObwaldner Kantonsrat und im Schul-
rat. Sie kämpfte erfolgreich dagegen,
dass alle Obwaldner Gemeinden ver-
pflichtet werden, schulergänzende
Tagesstrukturen anzubieten. Gleichzei-
tig sorgte sie in Engelberg mit einer
Einzelinitiative für tiefere und bezahl-
bare Tarife bei Tagesstrukturen.

SimonaBrizzi

DieAargauerin sitzt seit Herbst für die SP
im Nationalrat. Brizzi war während des
Studiums als Sekundarschullehrerin tä-
tig und arbeitet seit 2002 als Lehrbeauf-
tragte und Dozentin. Heute ist sie an
einer Pädagogischen Hochschule im Be-
reich Bildung und Erziehung tätig. Die
50-Jährige sassmehrere Jahre imAargau-
er Erziehungsrat und imGrossenRat. Sie
ist Mitglied der nationalrätlichen Kom-
mission für Wissenschaft, Bildung und
Kultur.

TagesschulealsEgo-Projekt

SVP-NationalrätinMonika Rüegger: «Die Linkenwollen die Erziehung an den Staat delegieren.»

SP-Nationalrätin Simona Brizzi: «Soziale Durchmischung ist für alle eine Chance.»
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Individuell auf jedes Kind zugeschnitten
• Die Zurich International School ist eine führende, nicht gewinnorientierte
Tagesschule für internationale und lokale Schüler im Alter von 3 bis 18 Jahren im Grossraum Zürich.
• Wir bereiten die Schüler darauf vor, ihr höchstes Potenzial zu entfalten.
• 2-sprachiger Bildungsweg für 3- bis 11-Jährige an der Lower School in Wädenswil.

Besuchen Sie uns an einem Open House vor Ort…
• Lower School in Wädenswil: Dienstag, 9. April, 9:00–12:15
• Middle School in Adliswil: Donnerstag, 11. April, 9:00–11:15

Voranmeldung zum
Tag der offenen Tür:
zis.ch/get-to-know

Eltern, die ihre Kinder an ein, zwei Tagen
zu Hause verpflegen wollen, mit höheren
Tarifen und einer kürzerenMittagspause
bestraft. Frau Brizzi, will die Linke so die
soziale Durchmischung forcieren?

Simona Brizzi: Eine soziale Durch-
mischung ist wichtig und für alle eine
Chance. Die Finanzierung ist momentan
tatsächlich noch nicht befriedigend ge-
löst. Die Elternbeiträge müssen bezahl-
bar sein, für alle.

Einwichtiges Argument für denAusbau der
schulischen Tagesstrukturen ist die Gleich-
stellung von Frauen und Männern. Dank
Horten und Mittagstischen können beide
Elternteile berufstätig bleiben. Ist Ihnen die
Gleichberechtigung egal, FrauRüegger?

Monika Rüegger:Nein, aberwir leben
in einer tendenziell egoistischen Gesell-
schaft, in der das Kind oft nichtmehr den
adäquaten Stellenwert hat. Die Eltern
wollen alles zur selben Zeit. Niemand
will mehr auf irgendetwas verzichten.
Was ist denn sowahnsinnig schlimmda-
ran, sich für fünf bis zehn Jahre ein biss-
chen zurückzunehmen und für seine
Kinder bewusst da zu sein? Als ob die
Praktikantin in einer Kinderkrippe die
Mutter ersetzen könnte.

Die Tagesstruktur als Egoprojekt der
Eltern?

Simona Brizzi: Im Gegenteil. Es
braucht Modelle, damit sich die Eltern –
und natürlich auch die Kinder – insge-
samt gut entwickeln und weiterentwi-
ckeln können. Der kürzlich erschienene
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zeigt: Die finanzielle Situation von Fami-
lien spitzt sich zu. Prämien und Mieten
belasten sie finanziell stark.Mehr Eltern
als letztes Jahr schicken ihre Kinder
nicht mehr in eine Tagesstruktur – viel-
leicht auch, weil dafür das Geld fehlt. Da-
bei wäre es für sie erst recht wichtig,
dass beide berufstätig sein können.
Gleichzeitig gehen dem Arbeitsmarkt
viele qualifizierte Frauen verloren. Man
sieht aus Studien, dass viele von ihnen
mehr arbeiten möchten. Sie tun dies
aber nicht, weil Angebote fehlen oder es
zu viel kostet.

Monika Rüegger: Die besagte Studie
zeigt nicht auf, ob Eltern wegen des Gel-
des weniger Fremdbetreuung in An-
spruch nehmen. Ich kenne viele Frauen,
die ihre Kinder ganz bewusst wieder
mehr zuHause betreuen, obwohl sie des-
wegenmittlerweile fast schon stigmati-
siert werden. Schlussendlich sollen Frau
und Mann die Wahlfreiheit haben, wie

sie sich organisieren, das ist das Ent-
scheidende.

Frau Rüegger, schaden Sie mit Ihrer
Grundsatzkritik nicht der Volkswirt-
schaft?

Monika Rüegger: Es ist nicht bloss die
Fremdbetreuung, die die Volkswirt-
schaft stützt. Auch die Eltern, welche
die Kinderbetreuung selber organisie-
ren, generieren einen Riesenbetrag, in-
dem sie den Staat entlasten. Doch sie
werden von diesem schlechter gestellt
und gegenüber den Berufstätigen mit
Fremdbetreuung steuerlich benachtei-
ligt, da sie keine Betreuungskosten ab-
ziehen können. Dabei sind sie es, die
Eigenverantwortung übernehmen und
selber zu den Kindern schauen oder sich
mit Grosseltern und anderen Familien
organisieren.

Hat Fremdbetreuung aus Ihrer Sicht
eigentlich auch irgendwelche Vorteile?

MonikaRüegger: Ichwohnte zehn Jah-
re imKanton Zürich und sahdort,wie die
Tagesstrukturen bei Einzelkindern oder
bei Kindern mit Migrationshintergrund
durchaus eine sozialisierende und integ-
rativeWirkung entfalteten, wenn sie sich
auf eineGruppe einlassenmussten.

Ein wichtiges Argument für schulergän-
zende Betreuung ist die Chancengerechtig-
keit. Kinder aus bildungsfernen Familien
profitieren am meisten von diesen Ange-
boten. Doch schicken heute vor allem gut-
verdienende Eltern ihre Kinder in Krippen

und Kitas. Läuft das Ihren Zielen nicht
zuwider, Frau Brizzi?

Simona Brizzi:Da öffnet sich tatsäch-
lich eine gesellschaftliche Schere. Es ist
erschreckend, dass es Kinder gibt, die
beim Eintritt in den Kindergarten noch
nie einen Stift in der Hand hatten, kein
Deutsch sprechen oder nicht gelernt ha-
ben zu teilen. Es braucht deshalb einen
Ausbau der Angebote, damit alle Kinder
schon vor demEintritt in den Kindergar-
ten gute Startbedingungen haben.

Dazu braucht es viel mehr Personal, und
das in Zeiten des Lehrpersonenmangels.
Wie soll das gehen?

Simona Brizzi: Viele Fachfrauen Be-
treuung, die in Kitas tätig sind, springen
nach der Lehre ab. Programme für Aus-
und Weiterbildung in Tagesstrukturen
von Schulen wären nötig, um die Fach-
personen in der Praxis zu behalten. Für
eine gute Betreuung braucht es profes-
sionelles, spezifisch ausgebildetes
Personal.

Monika Rüegger: Ja, und amEnde be-
nötigt man dafür dann auch noch eine
Matura.Wir haben ja erlebt, wie unsinnig
diese sogenannte Professionalisierung
ist. In Zürich gab es Mütter, welche die
Mittagsbetreuung übernahmen. Die ha-
ben gekocht und die Kinder betreut.
Dann kamder Kanton und beschloss: Be-
treuen dürfen nur noch ausgebildete Pä-
dagogen, und wer in der Küche arbeitet,
darf nicht zu denKindern schauen. Dafür
hat sich der Tarif verdoppelt. Dabei hat-
ten dieMütter jahrelange Erfahrung.

Was ist denn das Preisschild einer solch
umfassenden Kinderbetreuung in der
Schweiz? Können wir uns das überhaupt
leisten?

Monika Rüegger: Eine Allzeit- und
Rundumbetreung wird sehr teuer, das
nötige Personal und die Räumlichkeiten
fehlen. Dazu kommen unsinnige Vor-
schriften, wie etwa separate Mädchen-
und Buben-WCs. Aber welchen Preis be-
zahlen eigentlich die Kinder? Das blendet
manwissentlich aus.

Simona Brizzi: Es gibt mehrere Stu-
dien zum volkswirtschaftlichen Nutzen,
die zeigen, dass für jeden investierten
Franken mindestens drei Franken zu-
rückfliessen. Im Norden ist die Unter-
stützung durch den Staat selbstverständ-
lich. Nicht nur die Familien und Kinder
profitieren, sondern auch die Wirtschaft
und der Staat. Das haben viele andere
schon erkannt, die Schweiz ist einfach
noch nicht ganz soweit.

derEltern?«ImGegenteil»

Es istnichtblossdie
Fremdbetreuung,diedie
Volkswirtschaftstützt.
MonikaRüegger

FüreineguteBetreuung
brauchtesspezifisch
ausgebildetesPersonal.
SimonaBrizzi


